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Biologische Grundlagen menschlichen Verhaltens 
Aus heute fast schon alltäglich gewordenen Beobachtungen 
läßt sich leicht erkennen, daß unser eigenes Verhalten bio-
logische Grundlagen hat. Schnelle Ost-West-Flüge in entfernte 
Zeitzonen sind für die Mehrzahl der Menschen eine Belastung. 
Sie sind danach einige Tage in ihrem Tagesablauf gestört, oft 
gereizt, und haben Kopfschmerzen, Schlaf- und Verdauungsstö-
rungen. Ähnliches beobachtet man bei Schichtarbeitern nach 
einem Wechsel der Arbeitszeit. Offensichtlich wird in diesen 
Fällen die Tagesrhythmik gestört. Einem Tagesrhythmus unter-
liegen viele Körperfunktionen, wie z. B. Temperatur, Leberstoff-
wechsel, Darmtätigkeit, Hormonausschüttung, Ansprechbarkeit 
des Nervensystems (z. B. werden komplizierte Rechenaufgaben 
vormittags am raschesten gelöst und nachts am langsamsten). 
Der Organismus reagiert auch zu verschiedenen Tageszeiten 
auf viele Arzneimittel unterschiedlich. Diese Tagesrhythmen 
werden vererbt, sie sind dem Menschen also angeboren, treten 
aber bei verschiedenen Individuen in unterschiedlicher Ausprä-
gung in Erscheinung. Wohlbefinden und intellektuelle Leistun-
gen des Menschen sind also generell vom ererbten Rhythmus, 
also von einer uns angeborenen Größe, abhängig. 
Wie man aus der biologischen Rhythmusforschung weiß, ste-
hen viele Rhythmen beim Menschen unter einer physiologischen 
Kontrolle durch Hormone der Hypophyse. Da diese Hirnanhang-
drüse in Verbindung mit bestimmten Gehirnteilen steht, liegt 
auch eine enge Verknüpfung mit bestimmten Gehirnfunktionen 
vor. 
Das Gehirn reguliert Verhaltensweisen, die uns gar nicht zum 
Bewußtsein kommen (wie z. B. biologische Rhythmen) und ist 
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der ausschließliche Sitz der geistigen Leistungen und des Be-
wußtseins. Daher bestehen auch enge Beziehungen zwischen bio-
logisch determinierten Verhaltensweisen und dem Bewußtsein. 
Biologisch festgelegte Verhaltensweisen müssen nicht unbedingt 
als fertige Verhaltensweise ererbt sein. Es gibt bei vielen Säu-
gern und ganz besonders ausgeprägt beim Menschen auch den 
Fall, daß genetisch festgelegt nur die Disposition für einen be-
stimmten Lernprozeß ist. Vielfach besteht diese Disposition wäh-
rend eines bestimmten Lebensabschnittes ganz besonders aus-
geprägt. So ist das Kleinkind stark disponiert, seine Mutterspra-
che zu erlernen. Es besteht dazu ein erblich festgelegtes Bedürf-
nis. Welche Sprache aber erlernt wird, ist ganz allein von der 
Umwelt abhängig, in der sich das Kind befindet. Die Basis des 
Verhaltens "Erlernen einer Muttersprache" ist also genetisch 
fixiert, das konkrete Verhalten aber umweltbedingt. 
In manchen Fällen ist die erbliche Disposition, etwas Bestimm-
tes zu erlernen, nur in einer bestimmten Entwicklungsphase vor-
handen. In dieser Zeit muß ein definitiver Lernvorgang erfolgen, 
sonst kommt es zu EntWicklungsstörungen. Einen solchen Lern-
vorgang bezeichnet man als Prägung. Da beim Menschen der 
Zeitraum für solche Lernprozesse meist beträchtlich ist, spricht 
man vorsichtiger von prägungsähnlichen Vorgängen. So wird 
der menschliche Säugling früh auf eine Bezugsperson geprägt. 
Normalerweise ist dies die Mutter, es kann aber auch eine an-
dere Person sein. Fehlt diese Prägung, so entsteht eine schwere 
psychische Schädigung (Hospitalismus). Bei der Prägung bzw. 
bei prägungsähnlichen Vorgängen werden bestimmte Verhal-
tensmuster durch Umwelteinflüsse festgelegt: erblich fixiert ist 
nur das Bedürfnis zur Prägung. Dies reicht aber aus, um von 
einem biologisch begründeten Verhalten zu sprechen. 
Man bezeichnet erblich fixierte Bedürfnisse als Triebe und Be-
reitschaften: ererbte Verhaltensweisen und Verhaltensmuster 
als Instinkte. Verhaltensmuster sind Wege zur Triebbefriedi-
gung, d. h. die Instinkte geben die Wege an: die zugrundeliegen-
den Triebe sind die Ziele. Wie aber eben schon ausgeführt, 
bringt die Unterscheidung von angeboren (= erblich fixiert) und 
erworben (= umweltbestimmt) eine verhaltensbiologische Unter-
suchung sehr häufig nicht weiter. Die entscheidende Frage ist: 
zu welchen Verhaltensweisen kann die Biologie wissenschaft-
lich begründbare Aussagen über ihr Zustandekommen machen. 
Die Umwelteinflüsse ("Informationen"), die auf den Menschen 
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einwirken, werden im Gehirn verarbeitet. Die Funktionsweise 
des Gehirns ist erblich fixiert. Durch die Verarbeitung von Um-
welt-Infonnationen wird es aber modifiziert, so daß es neue Pro-
gramme aufbaut, die vorher nicht vorhanden waren. 
Der Mensch kann ganz ursprüngliche Verhaltensweisen, die 
sicher vollständig angeboren sind, durch Leistungen seines Ge-
hirns beherrschen. Ein einfaches Beispiel: Hunger führt zur ele-
mentaren Verhaltensweise der Nahrungsaufnahme. Der Mensch 
kann aber in den Hungerstreik treten und sich zu Tode hungern! 
Auch bei völlig durch Vererbung festgelegten Verhaltensweisen 
ist der Mensch also verantwortlich für sein Handeln. Der soge-
nannte Gegensatz von ererbt und erworben erlaubt somit keine 
Aussage über die Verantwortlichkeit oder Nichtverantwortlich-
keit des Menschen. Die wissenschaftliche Erkenntnis, daß eine 
Verhaltensweise angeboren ist, ennöglicht nur die weitere Aus-
sage, daß es ethisch verwerflich und auf Dauer unmöglich ist, 
Menschen zu zwingen, dieser Verhaltensweise entgegen zu han-
deln. 
Die Leistungsfähigkeit des menschlichen Gehirns ist ein Mittel 
zum Uberleben und zur Erhaltung der Art. Das ist eine im 
Grunde banale Feststellung, die aus der Evolutionstheorie folgt. 
Das Gehirn ist außerordentlich komplex: es enthält etwa 1010 
Nervenzellen mit ca. 1015 Kontakten, so daß theoretisch 1021"> 
Schaltmöglichkeiten vorliegen. Aus dieser praktisch unendlich 
großen Zahl resultieren die besonderen Eigenschaften des 
menschlichen Gehirns; vor allem diejenigen, welche wir als Vor-
aussicht und als Reflexion bezeichnen. Der Mensch besitzt wahr-
scheinlich weniger als 1 Million Gene. Sie enthalten die Infor-
mation für den ganzen Menschen. Die Verschaltung der Nerven-
zellen im Gehirn kann also nicht in allen Einzelheiten ererbt 
sein. 
Die Gehimforschung hat gezeigt, daß das Bewußtsein und alle 
spezifisch menschlichen Leistungen des Gehirns in bestimmten 
Teilen der Hirnrinde lokalisiert sind, die man etwas vergröbernd 
als "Neuhirn u bezeichnen kann. Dieser Himteil ist beim Men-
schen gegenüber allen Tieren stark vergrößert. Hingegen sind 
Instinkte vor allem in den evolutiv älteren, d. h. bei allen Säu-
gern in ähnlicher Weise ausgebildeten, Gehirnteilen lokalisiert, 
dem sogenannten " Althirn U. Neu- und Althirn sind aber ihrer-
seits miteinander verschaltet, so daß eine Wechselbeziehung 
zwischen Bewußtsein und den nichtbewußten Handlungsanwei-
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sungen der Instinkte besteht. "Hunger" ist ein Phänomen, das 
im Althirn entsteht und durch die Verschaltung mit dem Neuhirn 
uns ins Bewußtsein tritt. Beim Hungerstreik kontrolliert das 
Neuhirn die RAlthirn-Wünsche". Aber über eine Kontrolle durch 
das Bewußtsein geht die Möglichkeit nicht hinaus: man kann das 
Hungergefühl nicht zum Verschwinden bringen oder wegerzie-
hen. Die zunehmende Bedeutung des Neuhirns bei der Evolution 
von Affen und Menschen geht mit einer zunehmenden Kontrolle 
und Beherrschung von Trieben einher. Dies ist schon im Ver-
halten von Menschenaffen zu beobachten. Es tritt dabei nicht ein 
Instinktverlust ein, sondern eine zunehmende Uberlagerung von 
Althirn- durch Neuhimleistungen. So kommt es zu einer zuneh-
menden Verhaltensplastizität. 
Das Neuhirn bedarf zum Aufbau von Programmen der fort-
laufenden Informationsaufnahme aus der Umgebung. Diese wird 
vollzogen durch das Lernen; hierdurch ist der Mensch kultur-
fähig. Die Elemente einer Kultur werden von jedem Individuum 
durch Lernen erworben und von Generation zu Generation durch 
die Tradition weitergegeben. Schon aus diesem Grund ist der 
Mensch auch nur in einer Gruppe, einer Gesellschaft, existenz-
fähig: er ist ein zoon politikon. 
Das Lernen des Menschen erfolgt in erheblichem Umfang im 
Spiel. Spielen gibt es bei allen höheren Tieren in der Jugend-
phase; es liegt ein angeborener Spieltrieb vor. Unter Spiel ver-
steht man dabei eine sich selbst genügende Tätigkeit. die ihr 
Ziel also in sich selbst hat, aber nach bestimmten Regeln gespielt 
wird, die von allen Teilnehmern anerkannt werden. Erwachsene 
Tiere spielen in der Regel nicht mehr. Beim Menschen ist dies 
völlig anders; viele Kulturphänomene gehen aus dem Spiel her-
vor, so daß der Kulturhistoriker J. Huizinga den Menschen als 
Homo ludens charakterisierte. Daß der Spieltrieb ebenso wie das 
ausgeprägte Neugierverhalten beim Menschen lebenslang er-
halten bleiben, ist ein Befund der Verhaltensforschung. Aber 
Philosophen haben schon viel früher entsprechende Uberlegun-
gen angestellt; Huizinga zitiert in diesem Zusammenhang mehr-
fach die platonischen Nomoi. Das Moment des Zwecklosen rückt 
das Spiel in die Nähe des Künstlerischen; man spricht von Mu-
sik-Spiel, Schau-Spiel usw. Auch die Wissenschaft ist nach Hui-
zinga historisch auf Spielelemente zurückzuführen. Die modeme 
Wissenschaft kann man nicht als nur ein Spiel auffassen, aber 
zumindest die sogenannten "reinen" Naturwissenschaften ge-
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horchen der gegebenen Definition für Spiel durchaus, denn Hui-
zingas Analyse, wonach es keine festen Spielregeln in der Wis-
senschaft gebe, trifft nicht völlig zu. 
Wir haben davon gesprochen, daß das Neuhirn das Althirn 
beherrschen kann. Es gibt auch das Umgekehrte, daß das Althirn 
das Neuhirn einfach "überrumpeW. Dies kann zu Irrationalis-
men im menschlichen Handeln führen. 
Viele Handlungen des Menschen sind zumindest mitbestimmt 
durch emotionale und triebhafte Elemente, also durch das Alt-
hirn. Dem Bewußtsein ist eine solche nicht begründbare An-
triebskraft suspekt. Daher sucht und findet es für die Handlun-
gen hinterher eine rationale Erklärung. Diese Rationalisierung 
von Handlungen im Nachhinein ist verursacht durch die Unaus-
geglichenheit des Systems Althim/Neuhirn und ihrerseits ein 
wesentlicher Grund für die Ausbildung ethischer Normen. 
Infolge der außerordentlichen Lernfähigkeit des Menschen 
sind nahezu alle angeborenen Verhaltensweisen des Menschen 
kulturell überformt. Dennoch kann man durch vergleichende 
Untersuchungen wie Vergleich des Verhaltens von Individuen 
vieler verschiedener Kulturgruppen oder Untersuchung taub-
blinder Kinder die angeborenen Elemente oft herausschälen. 
Die Sozialstrukturen menschlicher Großfamilien, Sippen und 
größerer Gruppen sind mit denjenigen der höheren Affen zu ver-
gleichen. In allen Fällen weisen sie charakteristische Rang- und 
Rollensysteme auf. Neben den weitgehend festen Rängen kön-
nen auch bei Affen für eine bestimmte Tätigkeit vorübergehende 
Rollen mit einer anderen Ordnung angenommen werden. Die 
Fähigkeit und Tendenz zur Bildung komplexer Sozialstrukturen 
ist also offenbar angeboren; die Realisierung erfolgt aufgrund 
erlernter Rollen und ist beim Menschen weitgehend kultur-
abhängig. 
Aus den Befunden der vergleichenden Verhaltensforschung 
darf man generell folgern, daß die angeborenen Elemente von 
Verhaltensweisen vorwiegend Fähigkeiten und Tendenzen zu 
bestimmten Handlungen sind - abgesehen von sehr einfachen 
Elementen wie Lachen, Weinen usw. Konkrete Handlungs-
abläufe sind erlernt und oft kulturspezifisch mehr oder weniger 
stark ritualisiert. Sie werden vielfach im Nachhinein durch Ra-
tionalisierung und nachträgliche Konstruktion von Werten ge-
rechtfertigt. 
Mit Problemen der biologischen Festlegung von kulturellem 
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Verhalten beschäftigt sich die Soziobiologie. Um jede Unklarheit 
auszuschließen: es geht nicht darum, ob konkrete Verhaltens-
weisen angeboren sind, sondern nur darum, ob Verhaltenswei-
sen erbliche Elemente enthalten, ob Tendenzen zu bestimmten 
Handlungen oder auch die Fähigkeit, diese zu ändern, angeboren 
sind. Die Soziobiologie versucht, dies zu erkennen und quanti-
tative, populationsgenetische Methoden darauf anzuwenden. 
Hierdurch erfahren manche ethische Handlungen des Menschen 
eine kausale Erklärung als evolutive Anpassung. Damit ist na-
türlich nicht erklärt, warum diese ethischen Handlungen sich als 
Werte im Bewußtsein der Menschen herausgebildet haben. Die 
kausale Erklärung einer Handlung und der Vorgang einer nach-
träglichen Rationalisierung liefern uns ja keinen Hinweis darauf, 
warum diese Handlung gerade so zum ethischen Wert geworden 
ist. Des weiteren haben sich die ethischen Prinzipen in der kul-
turellen Evolution selbst transzendiert: genetisch festgelegt ist 
beispielsweise ein Gruppenaltruismus, der sich im Laufe der Zeit 
auf immer größere Gruppen ausgedehnt hat und dann etwa im 
christlichen Gebot der Nächstenliebe alle Menschen in prinzipiell 
gleicher Weise einschließt. Weshalb diese Erweiterung statt-
gefunden hat, weiß die Naturwissenschaft nicht. 
Neuerdings gibt es Ansätze der Soziobiologie und der Popu-
lationsgenetik, um die Rückwirkung der kulturellen Evolution 
des Menschen auf angeborene Verhaltenselemente zu erfassen. 
Hierzu wird die Kultur als die Summe aller Artefakte, Verhal-
tensweisen, Ideen usw. gedanklich in kleine "Kulturatome U auf-
gespalten. Für diese gibt es in der Literatur mehrere Bezeich-
nungen; häufig werden die Begriffe "Kulturgen W und "Mem u be-
nutzt. Die Frage, ob eine derartige Aufspaltung der Kultur mög-
lich ist, wird von vielen Kulturanthropologen verneint. Als 
heuristisches Prinzip scheint das Verfahren aber für die weiteren 
Uberlegungen zunächst brauchbar. 
Die Wahl eines Individuums zwischen alternativen Memen 
erfordert eine Verarbeitung von Informationen im Gehirn, etwa 
durch Ausfiltern von Sinneseindrücken, gedankliche Aussonde-
rung, Zumessen eines Wertes und schließlich das Treffen von 
Entscheidungen. Diese Vorgänge sind ihrerseits durch die Ge-
schichte des jeweiligen entscheidenden Gehirns bestimmt. In 
diesem Gehirn sind infolge einer sehr großen Zahl von Lernvor-
gängen seit frühester Kindheit Schaltmuster ausgebildet. Diese 
geistige Entwicklung beruht ihrerseits auf einem fortgesetzten 
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Wechselspiel zwischen den angeborenen VerhaItenselementen 
und Denkstrukturen einerseits und den jeweils aktuellen Lern-
vorgängen andrerseits. Durch fortlaufende Entscheidungen im 
Rahmen der Lernvorgänge erfolgt eine Einschränkung der Poten-
zen. Nur ein kleiner Teil der erblich vorgegebenen Möglichkei-
ten kann vom Individuum lernend realisiert werden. Wir lesen 
von vielen möglichen Büchern nur eine kleine Auswahl, die aber 
wiederum die zukünftige weitere Auswahl bestimmt. Zahlreiche 
der Einschränkungen wirken sich also auf die weitere geistige 
Entwicklung aus. Viele sind auch durch die Traditionen eines 
Kulturkreises mehr oder weniger stark fixiert. 
Die Wahl bestimmter Meme ist nie vollständig oder auch nur 
unmittelbar erblich festgelegt, aber in den Auswahlvorgängen 
stecken stets auch erbliche Elemente. Die Wahrscheinlichkeit 
der Wahl einer bestimmten Alternative ist also zumindest theo-
retisch einer populationsgenetischen Analyse zugänglich, wenn 
man die komplizierte Abhängigkeit der Verhaltensweisen von 
einem Netz von erblichen und Umwelteinflüssen berücksichtigt. 
Diese komplexe Abhängigkeit ist übrigens, lange bevor es eine 
Vererbungslehre gab, von Goethe erahnt worden, wie aus .. Ur-
worte Orphisch" hervorgeht. 
Manche Meme und Memkomplexe (also kulturelle Praktiken) 
sind für das Uberleben oder für eine hohe Nachkommenzahl 
günstiger als andere; daher ist biologische Selektion wirksam. 
Deshalb unterliegen auch die Verhaltens regeln, die eine erbliche 
Grundlage haben, der Selektion. Dadurch wird wieder die Wahl 
der Individuen indirekt beeinflußt. Es entsteht ein System der 
Koevolution von für die Kultur wichtigen Genen und der durch 
Tradition weitergegebenen Kultur. 
Bei einer biologischen Beschreibung menschlichen Verhal-
tens sollten wir nicht vergessen, daß diese als Teil einer Wissen-
schaft selbst einen kleinen Ausschnitt aus dem kulturellen Ver-
halten des Menschen darstellt. Wenn wir sagen, daß ein entschei-
dender Antrieb für Wissenschaft das angeborene Spiel- und Neu-
gierverhalten des Menschen sei, so geben wir eine Erklärung 
für Wissenschaft, die nur mit Hilfe von Wissenschaft gefunden 
wurde. Aus diesem grundlegenden Dilemma aller Erfahrungs-
erkenntnis vermag uns auch eine biologische Fundierung 
menschlichen Verhaltens nicht herauszuführen. 
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